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Evangelische Beilage

Ein Gehorloser bei den Indiénern des Mato Grosso

Auf den Spuren der gefihrlichen
avente-Indianer

Verschiedene Stimme leben verstreut am
UBe der Serra (Berg) Roncador, an der
Grenze zwischen Tapirapé und Araguaya-
ecken. Es sind Nomaden, d. h. sie wohnen

E{?S ist Maluaré, der Sohn des groBen Xavente-
Auptlings. Er hat sicher schon viele Menschen
ftitet,

(Schluf3)

nicht in Dorfern, sondern wechseln den
Wohnsitz bestidndig. Im Monat wandern sie
einige Kilometer. Herr Aureli wihlte An-
tonio als unsern Begleiter, weil dieser die
Gegend gut kannte. Der Proviant wurde
einem Maultier aufgeladen. Die drei gin-
gen zu RoB. Bald fanden wir die ersten
Spuren dieser wandernden Indianer.

Einige Reiseerlebnisse

Wir mufBiten Busch und Siimpfe durchque-
ren. Zu allen Hindernissen setzte die Re-
genzeit friher ein als erwartet. Ich fro-
stelte tagelang in den nassen Kleidern. Da-
zu war ich auch ein schlechter Reiter. Ich
litt wahre Hollenqualen, wenn das Pferd
galoppierte und dabei meinen ganzen Kor-
per durcheinanderriittelte. Ich muf3te auch
immer meine Filme und meinen Fotoappa-
rat vor der Nasse schiitzen.

Wir ritten an zahlreichen Kreuzen vorbei.
Ich fragte Antonio: «Was bedeuten diese
Kreuze?» Unser Fihrer erklirte mir dar-
auf, daf3 hier viele Pioniere an der Mala-
ria oder am Gelbfieber gestorben seien.
Das waren keine ermunternden Reise-
gespréche.

Eine einsame Hiitte im Busch

Mitten im Busch entdeckten wir eine kleine,
bewohnte Hiitte. Ich mufite unwillkiirlich
an ein Hexenhéuslein denken. Eine Negerin
wohnte hier einsam und verlassen. Sie gab
uns zu trinken und bewirtete uns mit ver-
salzenem Dorrfleisch und Manioka.
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Carlos Michaud, der Verfasser dieses Expedi-

tionsberichtes, mit einem Indianer. Diese Foto
hat' ein Indianer gemacht.

Wir baten um Auskunft tiber die Xavente-
Indianer. Die Frau erzihlte, diese seien vor
ungefdhr zwei Monaten bei dieser Hiitte
vorbeigezogen. Sie wollte aber keine ge-
naue Auskunft geben, sondern zeigte nur
nach Norden. Trotz Sturm und Nésse ver-
folgten wir nun die deutlich gefundene
Spur.

Antonio will aufgeben

Nach einem zwolfstiindigen Ritt lagerten
wir in der Gegend von der Serra Roncador.
Ich fand einige Kautschukbdume. Die
Friichte sind klebrig und sehen dhnlich aus
wie unsere Zwetschgen. Plotzlich rief un-
ser Fihrer aus: «Ich komme nicht mehr
weiter.» Antonio hatte auf einmal eine fast
krankhafte Angst vor den Xavente-India-
nern. Wir versuchten ihn zu iiberreden,
aber er schrie immer nur: «Nein, nein,
nein.» Nach vielen Versprechen erklarte er
sich am andern Morgen bereit, weiter mit
uns zu kommen. Gott sei Dank!

Eine bittere Enttduschung und ein
Pirayabil}

Wir waren schon wieder mehrere Tage un-
terwegs, da entdeckten wir an einem brei-
ten FluB} einen Lagerplatz der Xavente.
Leider hatten sie alles verbrannt, bevor sie
weitergezogen waren. Von hier aus fiihrte
die Spur liber einen breiten Fluf3 und nach-
her in das Dickicht des Urwaldes. Hier
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muBte ich meinen sehnlichsten Wunsch
niamlich die Xavente-Indianer zu sehel:
begraben. Es war zu geféhrlich, in den UI”
wald einzudringen. Zudem muBten Wit
auch die Pferde und das Maultier schonel*
Wir beschlossen daher, umzukehren. Wi€
ich dann doch noch ein paar Xavente-In-
dianer zu Gesicht bekam, erzihle ich etwas
weiter unten.

Traurig spazierte ich dem FluB entlang. D?
es wieder etwas wirmer war, wollte icP
ein Bad nehmen. Ich streckte meine Bein€
ins ruhige Wasser. Plétzlich spiirte icP
einen stechenden Schmerz. Ein Piraya hatt€
ein Stiick Fleisch von meinem Bein geris”
sen. Herr Aureli pflegte und verband di€
Wunde. Jetzt konnte ich den Stiefel nich?
mehr anziehen, denn der Verband war ZV
dick. Enttduscht und erst noch verletzt tra”
ten wir die Heimreise an.

Ich spreche mit Maluaré, dem Sohn des
groen Xavente-Hauptlings

Auf der Riickreise kamen wir wieder a%
der Stelle vorbei, wo wir zum erstenmal
die Schreie der Xavente-Indianer vernom”
men hatten. Plotzlich tauchten drei schon®
Indianer auf. Es waren Angehorige de®
Xavente-Stammes. Meine Freude kannt€
keine Grenzen. Sofort sprang ich an Lan
und wollte mich mit ihnen unterhalten. Si€
antworteten nicht, sondern sahen mich sebr
feindselig an. Ich versuchte nun in der iP~
ternationalen Zeichensprache zu redeﬂ
Und siehe da! Einer von den Dreien ga
mir begeistert Antwort. Darauf verschwal”
den sie wieder im Dickicht und erschiene®
bald darauf mit Maluaré, dem Sohn de’
groBen Xavente-Hiauptlings. Ich gab ib™
mein Feuerzeug und den Dolch.

Bevor ich mich von diesem gefihrliche?
Indianer verabschiedete, streichelte er
mein rotes Haar. Er beneidete mich darur
Dann griifte er mich traurig, legte beid®
Hinde auf meine Schulter und lud micP
ein, mit ihm zu kommen. Er war betriibh
als ich ihm sagte, bis zu meinem Besuch
werde die Sonne noch oft auf- und nieder”
gehen, Maluaré hat sicher viele Menschel”
leben auf dem Gewissen. Trotzdem wir€



'th gerne bei ihm geblieben, denn er nannte
Mich seinen Freund. Sein markantes Ge-
Sicht werde ich nie vergessen kénnen.

Jeder schneidet sich die Haare selbst

Alle Xavente-Indianer haben schénes,
Pechschwarzes Haar. Es sah aus, als ob sie
lie Haare schneiden wiirden. «Aber die
haben doch keine Schere», dachte ich. Herr
Aureli erklirte mir, daf3 sie sich mit dem

Opf der Piraya die Haare schneiden. Das
leuchtete mir sofort ein, denn die Zihne

leser rauberischen Fische sind messer-
Scharf,

Da mochte ich nicht krank werden

Wenn ein Xavente-Indianer krank wird, so
'uft man den Medizinmann. Dieser tanzt
'm Zimmer umbher, bis er ans Lager des
Patienten gelangt. Dann frigt er den Kran-

ken: «Wo tut es dir weh?» Der arme
Kranke bekommt nun aber eine Mixtur.
Der Medizinmann bohrt den Pfeil tief in
die schmerzende Korperstelle. Ich vermute,
daB nach einer solchen Operation die mei-
sten Patienten nicht mehr lange leiden
mussen.

Zuriick in die larmige Zivilisation

Bei feuchtem und regnerischem Wetter
machten wir uns wieder auf den Weg. Wir
muliten so schnell als méglich das Flugzeug
erreichen. Wihrend der eigentlichen Re-
genzeit ist der Flugverkehr eingestellt. Ich
kehrte nur ungern in die ladrmige, hetzende
GroBstadt von Sao Paolo zuriick. Drei Mo-
nate hatte ich nun in der Wildnis gelebt.
Ich habe die Indianer kennen und auch
schitzen gelernt. Diese Expedition wird
mir ewig im Gedéachtnis bleiben.

Fray Smith iiberlebt das Erdbeben in Agadir

L‘A\gadir wurde im Jahre 1960 durch ein Erdbe-
€N zerstort. Dabei gab es 10 000 Tote.)

Pray Mary Smith und ihr einjéhriges
Ochterlein Frances wohnen am 29. Fe-
Tuar 1960 in einem schonen Hotel in Aga-
Ir, Marokko. Herr Smith ist ein amerika-

UNscher Fliegeroffizier. Er arbeitet auf dem
lugplatz etwas aullerhalb der Stadt.
eute hat er Urlaub und freut sich am
Usammensein mit Frau und Kind im Ho-

'el. Bald liutet es zum Mittagessen. Herr
Mith spielt mit der kleinen Frances, seine

Frau macht sich im Badezimmer schon.

11.39 Uhr, ein Donnern, ein Krach! — —
EiTlige Minuten spater erwacht Frau Smith
Ws der Betiubung. Es ist dunkel, sie ist
Yingeklemmt. Sie kann sich nicht bewe-
8en. Wasser rinnt iiber ihren Kérper. Sie
Ort Frances schreien und ruft: «Robert,
Yo bist du? Wie geht es dir? Wo ist Fran-
es?» Der Mann antwortet: «Gut» (ob-
thon er schwer verletzt ist), «ich sehe

Frances. Ich will sie holen. Was machst du,
liebe Mary? Hast du Schmerzen? Komm,
wir wollen uns retten.» '

Frau Smith liegt unter tiefen Trimmern.
Das Hotel ist eingestiirzt. Steine und Schutt
decken sie metertief zu. Die Badezimmer-
tire schiitzt sie, sonst wire sie wie viele
andere umgekommen. Frau Smith will
ihren Mann erreichen. Aber es ist unmdg-
lich, sie ist fest eingeklemmt, nur ihr lin-
ker Arm ist frei. Sie kann mit der linken
Hand ein wenig Sand und Steine von der
Nase wegkratzen, um besser atmen zu
konnen. Frau Smith probiert noch einmal,
sich zu befreien. Aber es geht nicht. Wenn
sie Trimmerstiicke wegschiebt, stiirzen
neue auf sie. So mufBl sie mit groBen
Schmerzen auf Hilfe warten. Thr Mann
will Retter holen.

Robert liegt auch zwischen Trimmern,
mehrere Meter entfernt und héher. Er hat
viele Quetschungen und blutet an Armen
und Beinen. Nun bahnt er sich mit letzten

291



	Ein Gehörloser bei den Indianern in Mato Grosso [Schluss]

